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Die Wahrnehmungen der preußischen Refor-
men leiden bis heute unter den schematischen
Etiketten für die Guten und die Bösen, die
Neuerer und die Bremser. Gerade im Hin-
blick auf diese Epoche erweist sich daher im-
mer wieder die Berechtigung und die Not-
wendigkeit der biographischen Methode, um
die Komplexität dieses Prozesses, auch im
Sinne einer strukturellen Perspektive, über-
haupt erst ausloten zu können. Das vorliegen-
de Buch ist Ernst von Rüchel gewidmet, der
innerhalb des Schemas ganz eindeutig veror-
tet schien, seit Clausewitz ihn mit einer „aus
lauter Preußenthum gezogenen konzentrier-
ten Säure“ verglichen hat. Aber auch sonst
standen Rüchels Chancen um angemessene
Würdigung schlecht. Die Phase seines größ-
ten Ansehens fiel in die Jahre vor 1806, die
späterhin als Zeit des Verfalls und der Un-
entschlossenheit kaum noch Aufmerksamkeit
fanden. 1806 auf französisches Drängen ent-
lassen, verlor er auch das Vertrauen des Kö-
nigs. So blieb ausgerechnet seine umstritte-
ne Rolle in der Schlacht von Jena und Auers-
tedt, in die er als Befehlshaber eines Korps erst
zu spät eingriff, sein letzter großer Auftritt.
Das Vorhaben einer Biographie verspricht al-
so in diesem Fall, Licht in manche verschatte-
te Winkel zu werfen.

Olaf Jessen hat diese Aufgabe mit großer
Umsicht und Eleganz gelöst. Der Text hält
sich an die Chronologie des Lebenslaufs,
ist aber in sachlich zusammenhängende Ab-
schnitte eingeteilt, deren Zeiträume sich auch
überschneiden dürfen. Die Hauptkapitel fol-
gen den Regierungszeiten der drei Könige,
unter denen Rüchel gedient hat. Das klingt
ein wenig uninspiriert, lässt sich aber rechtfer-
tigen im Hinblick darauf, dass die Beziehun-
gen zu den Königen für Rüchels Lebenslauf
durchaus von einschneidender Bedeutung ge-

wesen sind. Das gilt besonders für das ers-
te, aber kürzeste Kapitel über Friedrich den
Großen, der den jungen Rüchel als Adjutan-
ten in seine Nähe zog, ihm sein besonderes
Vertrauen schenkte und damit Rüchels Kar-
riere maßgeblich lenkte.

Die Kontinuität der Narration wechselt sich
gerade zu Beginn der Abschnitte mit ausho-
lenden Skizzen über Zeitumstände und Zeit-
läufe ab. Das verschafft nicht nur dem we-
niger mit der Zeit vertrauten Leser Orientie-
rung, sondern erweitert die Perspektive im-
mer wieder zu einem Epochengemälde, ge-
stützt auf breite Lektüre und belebt durch vie-
le anschauliche und sicher auch für den Ken-
ner mitunter noch lehrreiche Einzelheiten. Die
Lektüre wird getragen von einem sehr flüs-
sigen Stil, wortgewandt und wortgewaltig,
manchmal schon zum Pathos neigend, stel-
lenweise vielleicht etwas altfränkisch. Man
wird im Einzelfall darüber streiten können, ob
die knappen Skizzen großer Zusammenhän-
ge komplex genug, die bildkräftigen Impres-
sionen differenziert genug sind, da sie meist
auf recht entschiedene, vielleicht auch einsei-
tige, gern wider den Stachel löckende Aussa-
gen zugespitzt werden, aber das wäre an die-
ser Stelle Beckmesserei.

Aus dieser Fülle schält sich in jedem Fall
das sehr differenzierte Portrait eines preu-
ßischen Generals in den Wirren eines Epo-
chenwandels heraus. Er war eben keineswegs
ein verbohrter Traditionalist, sondern atme-
te, durchaus als fritzisches Erbe, den Geist
der Aufklärung. In diesem Sinne setzte er Re-
formen des Militärbildungswesens in Gang,
pädagogisch auf dem neuesten Stand und
überzeugt vom Wert militärischer Bildung. Er
beteiligte sich vielfältig an Reformdebatten,
sowohl innerhalb des Militärs, wo er für die
Ausweitung der militärischen Dienstpflicht
eintrat, als auch darüber hinaus, wo er sich
beispielsweise in die Debatte über die Orga-
nisation der Regierung einschaltete. Er ließ
sich zum Präsidenten der militärischen Ge-
sellschaft wählen, einem Thinktank gebilde-
ter, der Aufklärung verpflichteter Offiziere.
Er pflegte respektvollen Umgang mit Scharn-
horst und förderte auch einen so radikalen
Denker wie Knesebeck. Aber auch in dieser
Hinsicht ist Jessens Urteil entschieden: Rüchel
reformierte, aber er gehörte gewiss nicht zu
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den Reformern. Die Vorrechte und Vorzüge
des Adels waren ihm unerschütterliche Ge-
wissheit, er verteidigte sie innerhalb und au-
ßerhalb des Militärischen, und diese Gewiss-
heit prägte wohl auch sein herrisches Auftre-
ten. Wo immer Reformvorschläge das Gefü-
ge der ständischen Gesellschaft zu berühren
drohten, zog er eine Grenze und eine Bremse.

Auch im Hinblick auf die Kriegführung
war Rüchel demnach ganz von den Erfahrun-
gen und Konzepten des späteren 18. Jahrhun-
derts geprägt. Jessen zeichnet ihn als Metho-
diker, der von planmäßigen Vorgehenswei-
sen nicht nur Berechenbarkeit der Ergebnisse,
sondern eben auch eine Hegung der Gewalt
erwartete. So revolutionär seien die Revolu-
tionskriege im Übrigen gar nicht gewesen,
dass sich Rüchel mit seinem taktischen Rüst-
zeug nicht hätte erfolgreich behaupten kön-
nen. Erst allmählich drängte sich ihm über-
dies die Bedrohung durch Frankreich auf, bis
er sich auf politischer Ebene vom Befürworter
traditioneller Bündnisse zum entschlossenen
Gegner Frankreichs wandelte. Nicht sein be-
hutsames, sorgfältig organisiertes Vorgehen
bei Jena hält Jessen für erklärungsbedürftig,
sondern dass er sich am Ende, eigentlich ent-
gegen seinen alten Überzeugungen, noch auf
einen aussichtslosen, anscheinend verzweifel-
ten Angriff eingelassen habe.

Der Weg nach Jena bildet, sicher nicht zu-
fällig im Umfeld der 200jährigen Wiederkehr,
so etwas wie einen Kulminationspunkt des
Buches. Damit dehnt der Autor auch seinen
Anspruch aus. Hier habe nicht die bürger-
liche Gesellschaft über den Ständestaat ge-
siegt, heißt es dann, denn weder revolutio-
näre Taktik noch revolutionäre Moral hätten
den Ausschlag gegeben. Vielmehr habe Na-
poleons Entschlossenheit über die Zaghaftig-
keit, Wankelmütigkeit und Selbstaufgabe der
politischen und militärischen Führung Preu-
ßens gesiegt; an die Stelle struktureller Mo-
delle setzt Jessen eine „psychologische Dis-
position“. Damit betritt er allerdings ein wei-
tes Feld, das als Nebenhandlung einer Bio-
graphie nicht wirklich befriedigend diskutiert
werden kann. Was sich davon aber in Ge-
stalt Rüchels konkretisieren lässt, ist in je-
dem Fall plausibel. Er steht für Offenheit und
Fortschritt in der preußischen Armee schon
vor 1806, aber er verkörpert zugleich deren

Grenzen. Er lässt auch die Leistungsfähig-
keit dieser Armee deutlich werden, und an-
gesichts dessen ist es schon bemerkenswert,
dass auch sein Kampfgeist von der schon vor
der Entscheidung um sich greifenden Resi-
gnation nicht unberührt blieb. Gerade diese
Ambivalenzen machen dieses vielseitige Buch
zu einer lehrreichen und spannenden Lektü-
re über einen Lebenslauf, der dem Fortschritt
folgt und den Epochenwandel fürchtet.
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